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„Was gut ist“ – Hamburg anno 1995 – Deutscher Evangelischer 

Kirchentag. Da, liebe Gemeinde, liebe Brüder und Schwestern in  

Christus, da bin ich fromm und fröhlich durch die Straßen gezogen. 

Da habe ich die Lieder gesungen, die das Herz junger Menschen 

berühren und ich durfte dem großen, von mir hochverehrten 

Kabarettisten Hanns Dieter Hüsch lauschen, der in Wirklichkeit 

natürlich viel weniger Kabarettist als tiefgläubiger Christenmensch 

war. Da, anno 95 in Hamburg, wusste ich, was gut ist und was Gott 

von mir fordert, nämlich sein Wort halten, Liebe üben und demütig 

sein vor ihm. Wie wahr und kurz und prägnant das dem Propheten 

Micha ein paar tausend Jahre früher gelang, uns zu sagen, was Sache, 

gute Sache ist: Gottes Wort halten, Liebe üben, demütig sein! Bald 

drei Jahrzehnte später ließ ich mir am letzten Wochenende 

zusammen mit meinen Jungs einmal wieder Hamburger Wind um die 

Nase wehen, keine 90er-Nostalgietour, sondern eine coole  

Familienausfahrt im ohne Witz minutiös pünktlichen ICE und 

Afrikafeeling beim „König der Löwen“. Habe ich bisher eingelöst, was 

der Prophet als gut bezeichnet? Das Wort Gottes gehalten? Liebe 

geübt? Demütig vor Gott gewesen? Habt ihr es eingelöst durch die 

Gezeiten Eures Lebens?  

 

Fragen, die zu beantworten eine sehr intime Sache sein können und  

je ehrlicher desto wahrscheinlicher Schmerz auslösen. Nun sind wir 

hier aber nicht in einer Gruppentherapie, sondern feiern miteinander 

Gottesdient – drum bitte erlaubt mir, euch gedanklich aus dem 

Intimen wieder herauszuholen und hin zum Text zu führen. Nehmen 

wir ihn genau unter die Lupe, weniger in einem bibelkundlichen, 

mehr in einem existentialistischen Sinne (was natürlich auch schon 

wieder ganz schön hochtrabend und wenig demütig klingt): „Es ist dir 

gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert“: 

Konstatieren wir also, dass biblisches Wort wertet, Gutes und Böses 

existieren und sind nicht nur eine hilflose Zuschreibung 

orientierungsloser Menschen. „Tov“, so klingt dieses hebräische Wort 

für „gut“ und es ist genau dieses „Tov“, von dem uns am Uranfang 

erzählt wird, dass die Kraft, die schöpft und kreiert, an sieben 

aufeinanderfolgenden Tagen jeweils am Abend das  

Geschaffene ansieht und dann sagt: „Und siehe: Es war gut.“ Und im 

Angesicht der ganzen Schöpfung mitsamt dem Menschlein darin 

heißt es abschließend sogar: „Und siehe: Es war sehr gut!“. Diese 

Kraft, die schöpft, hat ein Herz, das für das Leben schlägt und 

folgerichtig schafft sie Herzen, die für das Leben schlagen. Leben als 

solches soll also sein – das ist der religiöse Positivbefund. Um dieses 

Gut, dieses Gute zu behüten und zu bewahren, hat der Schöpfer 

dieser Welt Forderungen an uns. Gehen wir wieder zu Micha, zu den 

Forderungen, zur ersten, die lautet:  

 

Gottes Wort halten – ui jui jui, wer beansprucht das alles und was 

folgt daraus alles? Jedweder religiös motivierte Terrorismus 

schwadroniert von Gottes Wort und tötet dann in seinem Namen.  

Wir alle sind nicht davor gefeit, unsere Haltungen mit den religiösen 

Worten zu unterfüttern, die uns gelegen kommen und dann zu sagen: 

„Wie kannst du nur ´was Anderes denken, das doch offenkundig 

gegen Gottes Willen ist?!“ Wie also halten wir Gottes Wort ohne in 

Beliebigkeit hier oder ideologische Abgründe dort zu geraten?  



Luther übersetzt Micha mit „Gottes Wort halten“, ergänzen wir diese 

Übersetzung um die aus der so genannten Einheitsübersetzung – dort 

steht: Recht tun. Gottes Wort halten ist also Recht tun. Dies ist mir 

ein Ansatzpunkt, mich an einem Beispiel dieser Tage ins Konkrete zu 

wagen: Wenn ich als Christenmensch mit einem Herz geschaffen 

wurde, das für das Leben schlägt, Krieg so offenkundig jedoch nicht 

lebensdienlich ist, dann ist er nicht Recht, sondern Unrecht. Ihn dann 

mit christlicher Theologie zu legitimieren, kann logischerweise nicht 

Recht, sondern muss Unrecht sein. Wenn ein Christ diese 

Legitimation trotzdem vornimmt, dann ist er logischerweise nicht im 

Recht – und in diesem Sinne ist für mich über den Moskauer 

Patriarchen Kyrill aus theologischer Sicht zu sagen, dass er im 

Unrecht ist und sich damit im Kreise derer befindet, die die 

Kriegsverbrecher unserer Tage sind.  

 

Liebe üben – die zweite große Forderung. Schon in der Lesung vorhin 

haben wir es gehört, dass ohne Liebe alles nichts ist. Liebe, dieses 

wankelmütige und unordentliche Gefühl, das uns die schönsten 

Momente und als Kehrseite der Medaille unweigerlich auch die 

schmerzhaftesten Momente unseres Lebens beschert. Liebe – üben: 

Gott sei Dank sagt es Micha. Sie ist nicht einfach da, wird nicht 

beliebig aus dem Regal genommen und achtlos fallen gelassen. Nein, 

wir müssen sie üben. Am Morgen, wenn unser Körper sich seiner 

bewusst wird, am Mittag, wenn wir Platz nehmen und das Essen 

teilen oder auch alleine sind und am Abend, wenn die 

Tagesgeschichten zur Ruhe finden. Üben wie das Musikinstrument, 

das manchmal einer Diva gleich erst mal beleidigt ist, wenn man es 

ein Weilchen ignoriert hat. Liebe üben und dazu wieder die andere 

Übersetzung, die lautet: Güte lieben – kein Zufall, dass dies 

hebräische Wort für Liebe ebenso gut übersetzt werden kann mit 

Güte oder auch Treue. Stunden könnten wir uns jetzt und hier über 

diese Worte und die Nähkästchen unseres Lebens unterhalten, aber 

ihr wisst ja: Keine Gruppentherapie und so.  

 

Drum also die dritte Forderung in Michas Wort: Demütig sein vor 

deinem Gott. Mit diesem dritten kehre ich langsam wieder ins  

Persönliche zurück und sage ohne Umschweife: Damals, anno 95, 

habe ich aufrichtig geübt, in all meinen Bezügen zu lieben und, ja, 

Gottes Wort zu halten, doch demütig ist ein 18-jähriger in der Fülle 

seiner Kraft nicht. Als junger Mensch gehört einem die Welt und die 

Forderung nach Demut hat da schon etwas sehr Abwegiges. In der  

Mitte des Lebens und als zutiefst vom Leid Geprüfter fällt mir der 

Zugang zur Demut leichter und in dieser Demut erlaube ich mir, auch 

im Amt des Friedensbeauftragten meiner Landeskirche, nicht alles zu 

wissen. Gerade in dieser komplexen europäischen Lage möchte ich 

Gesprächsräume offenhalten, in der gegen die Polarisierungen des 

Krieges, der Pandemie, der lebensbedrohlichen Entwicklungen des 

Klimas, liebevoller Diskurs möglich ist. Gedankenräume, in denen 

mehr als null und eins vorkommen, in denen die Liebe sich in solcher 

Weise Raum zu verschaffen vermag, dass der Frieden beim Frühstück 

täglich neu beginnen kann.  

 

In diesem Sinne bitte ich uns, dass wir unsere kirchliche 

Friedensarbeit nicht reduzieren auf die Frage: „Wie hältst du´s mit 

der Ukraine und Russland?“ und daraus unsere  

Freund-Feind-Schemata ableiten. Ich bitte uns, dass wir unsere 

Friedensarbeit größer denken, so reich, so tief, verbunden mit den 

Kindern und den jungen Menschen, verbunden mit den Alten, 



verbunden mit den Geflüchteten, verbunden mit den Geschundenen 

und Ausgehungerten dieser Welt – sie und die Missachtung deren 

Lebens müssen uns ein bleibender Schmerz sein, damit unsere 

Sehnsucht nach Heilung nicht verschüttet wird. Damit unsere 

Sehnsucht nach dem Frieden, der höher ist als alle Vernunft uns ins 

Handeln bringt und nicht in die Resignation versetzt. Stellen wir zum 

Schluss neben den großen Übersetzer Luther, der von der Demut 

spricht, die Einheitsübersetzung, die lautet: Achtsam mitgehen mit 

deinem Gott. Das Wort von der Demut kommt hier gar nicht vor, was 

auf den ersten Blick verblüfft. Auf den zweiten jedoch erscheint es 

mir folgerichtig und gar nicht schwer zu verstehen: Wir alle sterben 

eines fremden Tages und darin liegt grundsätzlich unser aller 

Demütigung. Mein Herz, das für das Leben schlägt, wird irgendwann 

nicht mehr sein. Bis zu diesem Tag möchte ich achtsam mitgehen mit 

meinem Gott und mit den Menschen im nahen und fernen Umfeld.  

Hamburg, anno 95: Fröhlich und fromm bin ich durch die Straßen 

gegangen. Vergangenes Wochenende lief ich wieder durch die 

Straßen Hamburgs, wieder fröhlich und wieder fromm, wenn auch 

sehr, sehr anders als damals. Mein Wunsch an uns und alle Kreatur: 

Trotz und in der Demütigung, die unserer Endlichkeit innewohnt, mit 

Gott mitgehen – fröhlich, traurig, manchmal alles zugleich und 

durcheinander, so sind wir Menschen einfach, und am Ende 

schließlich in ein Licht, das uns liebend birgt. Amen.  
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